Beilng 


Scharnhorſt, der Waffenſchmied Preußens. 


Daß wir in dem Jahre, da Adolf Hitler den Deutſchen 
die allgemeine Wehrpflicht wiedergegeben hat, Scharn⸗ 
horſt's, des erſten Erneuerers der alten germaniſchen 
Wehrpflicht in den Napoleonzeiten beſonders gedenken, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Aber daß wir dieſes Gedenken wieder 
in dem großen Zuſammenhang alles völkiſchen Geſchehens, 
in der unabänderlichen Notwendigkeit, Verkettung und 
Folgerichtigkeit des völkiſchen Schickſals ſehen, das danken 
wir doch dem neuen, weltanſchaulichen Bewußtſein, das 
unſer Volk ergriffen hat. Wir ſehen jetzt deutlich, wie aus 
dem Werk des Reichsfreiherrn von Stein und ſeiner mili⸗ 
täriſchen Helfer, nor allem des Generals Gerhard David 
von Scharnhorſt, der Wille des deutſchen Volkes zu ſich 
ſelbſt emporwuchs. Scharnhorſt iſt nicht nur der Organi⸗ 
ſator der Wehrpflicht des Preußens, der Befreiungskriege, 
ſondern er iſt aus ſeiner innerſten Verbindung mit den 
völkiſchen Kräften heraus der erſte Schöpfer des deutſchen 
Volksheeres: aus Perſönlichkeit und Schickſal, gerade durch 
die Verkettung des Geſchehens und durch den tiefen, 
geiſtigen Trieb, der in ihm wohnte. 


Man darf in Scharnhorſt niemals nur den Offizier, nur 
den Militär ſehen, und ſein Gedenken nur eine ſoldatiſche 
Angelegenheit ſein laſſen. Scharnhorſt war vielmehr, als 
ſpätere Geſchichtsſchreibung ihn charakteriſiert hat, er war, 
was Goethe einmal ausgeſprochen hat, die höchſte Form, die 
ein Menſch in der Wirklichkeit haben kann: ein gebildeter 
Offizier! Scharnhorſt war nicht nur Offizier, ſondern in 
völliger Einheit mit ſeinem Volkstum gebildet. Gebildet 
im Gvetheſchen Sinne: alſo von innen, vom Elementaren, 
vom Menſchlichen, Naturhaften her. Er gehört zu den 
Nachfolgern Tellheims und zu den Vorgängern des 
Generalſeldmarſchalls Moltke, deſſen Briefe in Schriften 
uns heute noch die Geſtalt und Ausſtrahlung jenes ge⸗ 
bildeten, das Volk bildenden Offiziers unmittelbar nahe⸗ 
bringen. i j es 

Man muß bei Scharnhorſt's Perſönlichkeit über den 
äußeren Lebensverlauf in die innere Entwicklung ſeines 
Weſens vorbringen. Sein Offtziersdaſein ſchaute, von 
außen geſehen, zuerſt nach nichts abſonderlichem aus. Der 
zu Bodenau im Hannoverſchen, auf einem kleinen Gut am 
12. November 1756 geborene kam 16ſährig in die Militär⸗ 
ſchule des Grafen von Schaumburg⸗Lippe auf dem Wil⸗ 


helmſtein. Nach deren Auflöſung wurde er 1778 Fähnrich 


im Hannoverſchen Reiterregiment von Eßdorff. Hier, 1780, 
wachte er freilich zur eigenen Auffaſſung ſeines Berufes 
auf: die Artilleriewaffe wurde von ihm in ihrer wachſen⸗ 
den Bedeutung erkannt, er wurde ihr Diener. Damit be⸗ 
gann er den Weg, der durch den Geiſt, des Wiſſens be⸗ 
ſtimmt ift; er wurde ſeit 1792 Stabshauptmann, Lehrer an 
der Kriegsſchule, und er ging als militärwiſſenſchaftlicher 
Schriftſteller an die Öffentlichkeit. Er trat in den Kampf 
um die militäriſchen Theorien ein, einen ſehr ernſten 
Kampf. denn das Dogma der fridertzianiſchen Armee 
laſtete ſchwer auf allen Entwicklungsmöglichkeiten und 
-wünſchen des Heeres. Zum theoretiſchen Bemühen kam 
17931794, während der Feldzüge der Alliierten gegen 
die revolutionären Franzoſen in Flandern und Holland, 
mit beſonderer Ruhmestat in Menin, das praktiſche Kriegs⸗ 
erleben. Es brachte die Klarheit: nicht mehr die feſte 
Maſſenformation beherrſcht das Feld, ſondern die lockere 
Tirailleurlinie, die aufgelöſte Schützenlinie, deren völlige 
Zerſtreuung über das Schlachtfeld wir ja im Weltkriege er⸗ 
lebt haben. 


Freilich: Noch war Scharnhorſt nur Oberſtleutnant in 
der Hannoverſchen Armee, die an England gebunden war. 
Eine Anwendung ſeines klaren Wiſſens um die Zukunfts⸗ 
entwicklung alles militäriſchen Denkens war hier nicht 
möglich. Er ſtrebte darum nach Preußen, ward nach jahre⸗ 
langen Bemühungen ſchließlich 1801 Oberſtleutnant und 
Direktor der Berliner Lehranſtalt für junge Infanterie⸗ 
und Kavallerieoffiziere. Als er auch hier die Vorherrſchaft 
überalterter friderizianiſcher Generale feine Reformwünſche 
verhindern ſah, erkannte er, daß er nur mit breiter Um⸗ 
bildungsarbeit des militäriſchen Denkens auch über die 
Fachkreiſe hinaus zum Ziele kommen würde. Er rief 1802 
die auch im Zivilkreiſe ausgedehnte „Militäriſche Geſell⸗ 
ſchaft“ ins Leben, die zum Mittelpunkt des freien ſach⸗ 
lichen Studiums der Militärwiſſenſchaft wurde. Seine 
Leiſtungen brachten ihm 1804 den Adel und den Oberſten⸗ 
rang zu. Als 1806 der Krieg ausbrach, ward er Chef des 
Generalſtabs beim Herzog von Braunſchweig, der ihn frei⸗ 
lich nicht zum aktiven Handeln zuließ. Er mußte, kalt⸗ 
geſtellt, den Zuſammenbruch miterleben, mit Blücher den 
Rückzug nach Lübeck, unter Leſtoeg die Schlacht bei Eylau 
erleben, ehe er 1807 ſeinen Lebensplatz erhielt: an der 
Spitze der Militär⸗Organiſationskommiſſion, des Kriegs⸗ 
departements, und des Armeegeneralſtabs. Alle Macht⸗ 
möglichkeiten liefen nun in ſeiner Hand zuſammen, ſo daß 
er unter Abbau des Werbeſyſtems und der Adels⸗ 
privilegten über das Krümperſyſtem weg aus dem alten 
Söldnerheer jenes Volksheer aus aktiver Reſerve⸗, Land⸗ 
wehr⸗ und Landſturmtruppe ſchaffen konnte, durch das 
Deutſchland 1813-1815 von Napoleons Gewaltherrſchaft be⸗ 
freit wurde. Anfang 1818 ſetzte er ſich leidenſchaftlich für 
Preußens Erhebung ein. Er war es, der den König zur 
Stiftung des Eiſernen Kreuzes bewog. 


Es war ihm nicht vergönnt, den Sieg über Napoleon 
zu erleben. In der Schlacht bei Großgörſchen, am 2. Mai, 
erhielt er die Wunde, an der er auf der Reiſe nach Wien, 
die er für den Anſchluß Oſterreichs an die Koalition unter⸗ 
nahm, am 28. Juni 1813 in Prag ſtarb. Sein Werk — das 
deutſche Heer des neunzehnten Jahrhunderts, das Heer des 
Weltkrieges — aber vollbrachte, was er angeſtrebt: Deutſch⸗ 
land, Freiheit. ö 


e der veutſchen Rundlchau in Polen 


Scharnhorſt's Erſcheinung beweiſt auf das Umfaſſendſte 
in der Breite eine ganze Epoche: Das menſchliche Daſein 
hat ſeinen Sinn in der grenzloſen Aufopferung aller 
Kräfte für die große Idee der ethiſchen Exiſtenz eines 
Ganzen, eines Volkes. Scharnhorſt lebte nur für ſeine 
Arbeit, gab durch die Werte ſeiner Arbeit ſeinem Ganzen, 
dem Deutſchen, den Weg zu ihrer Freiheit. Er reichte dem 
Freiherrn von Stein die Hand, wie im Reiche der Dichtung 
gleichzeitig Goethe, Schiller. Er gehört zu dem kleinen 
Kreis der Genies, die in ihrer Zeit als Führer und Vor⸗ 
läufer am Deutſchen Reich und ſeiner Zukunft mitgebaut 
haben. (R. J. P.) 


A 


Noch zwei Minuten | 
bis zur Sendung... 

Aus Berlin wird uns geſchrieben: 

Wenn ihr draußen im Land unſere Hitler⸗Jugend⸗ und 
Jungvolk⸗Sendungen hört, und alles klappt und läuft wie 
am Schnürchen, als könnte es gar nicht anders ſein, dann 
denkt ihr wohl kaum daran, wie viele und oft langwierige 
Vorbereitungen nötig ſind, um ſo etwas zuſtande zu 
bringen. Die Rundfunkſchar hat vor einer ſolchen Sendung 
manchmal ziemlich ſtrammen Dienſt. Stundenlange Proben 
ſind keine Seltenheiten. Dann und wann gibt es auch ein⸗ 
mal eine kleine Aufregung, wenn irgend etwas ſchief zu 
gehen ſcheint, und die Nerven zum Zerreißen angeſpannt 
ſind. Jetzt! Jetzt! denkt jeder, jetzt paſſiert's. Und dann 
geht es doch noch einmal gut und erleichtert atmet alles auf, 
das heißt, bei der Sendung darf man das nicht einmal, weil 
der Hörer das nämlich hört! Oder es kommt auch vor, daß 
einer der Mitwirkenden bei der Hauptprobe, die meiſt kurz 
vor der Sendung ſtattfindet, nicht rechtzeitig erſcheint; man 
wartet und wartet, ſchließlich wird man ungeduldig, man 
verſucht zu telephonieren, endlich werden Patrouillen aus⸗ 
geſchickt, um den Sünder zu ſuchen: Und gerade, wenn dann 
drei oder vier Mann weggegangen ſind, um den Vermißten 
heranzuholen, erſcheint er freundlich lächelnd unter der Tür! 


Die Wache. 
Steht einer einſam in der Nacht, 
Mit ſchwerer Pflicht beladen, 
Er denkt zurück und an die Wacht 
Der toten Kameraden. 


Er fühlt's, daß einer zu ihm tritt, 
Soldat aus anderen Tagen, 


Der ſchon das Bitterſte erlitt. 
Und leiſe hört er ſagen: 


Kamerad 


Und nur dies eine Wort. 

Sie ſchweigen, und ſie ſchauen. 
Der zweite geht, ein Schatten, fort 
Grit früh beim Morgengrauen. 


Herybert Menzel. 


Faufareubläſer ausgerutſcht. 

Wir brauchen in einem Lied in unſerer Feierſtunde 
einen Fanfarenbläſer, der an einer beſtimmten Stelle ein⸗ 
zuſetzen und der ganzen Sache Glanz und Schwung zu 
geben hat. Bereits zweimal iſt der Mann zur Probe beſtellt 
worden, aber bisher hat er es noch nicht für nötig befunden, 
zu erſcheinen. Wahrſcheinlich hat er zu großes Vertrauen 
zu ſeiner Kunſt, daß er gar nicht erſt zu proben braucht. 
Endlich, nach heftigem Zureden und unheimlichen Dro⸗ 
hungen, erſcheint er zur Hauptprobe. Alle ſind geſpannt 
auf die ſeine Stelle mit der Fanfare. Fabelhafter Einſatz. 
Jetzt muß gleich die Stelle kommen, wo es ſo hinaufgeht! 
O heiliger Schreck! Der Fanfarenbläſer iſt ausgerutſcht. 
Der Herr Dirigent klopft ab, der Mann in der Regiezelle 
hält ſich entſetzt die Ohren zu. Noch einmal. Wieder kommt 
die verhängnisvolle Stelle, wieder rutſcht die Fanfare aus. 
Dasſelbe Schauſpiel wiederholt ſich ein drittes Mal. Dann 
wird die Fanfare auf eine Viertelſtunde hinausgeſchickt, um 


zu üben. Danach geht die Sache von vorne los. Wieder 


mit dem gleichen Erfolg. Was tun? Wir haben noch eine 
halbe Stunde bis zur Sendung. Ein zuverläſſiger Fan⸗ 
farenbläſer muß unbedingt beſchafft werden. Alſo ſetzt ſich 
der Herr Dirigent ſelbſt in Marſch. Fünf Minuten vor 
Beginn der Sendung erſcheint er wieder 5 

Mit einem neuen Fanfarenbläſer! — 8 

Proben dürfen wir nicht mehr. Schon erſcheint über 
der Regiezelle das Kommando: „Achtung! Ruhe erbeten!“ 
Jeder denkt mit Schrecken an die Fanfare. Wird es klappen 
oder werden wir uns blamieren? Die Sendung rollt. Nah 


und näher rückt die verdammte Stelle. Gleich muß fie da 


ein. ſchwitze. Da, jetzt! Wunderbar ſchmettert die 
. herein, und diesmal atmen wir wirklich er⸗ 


leichtert auf. 


Ein Cello mit drei Saiten. } N 
Wir fingen zum erſtenmal mit der Begleitung von 


Inſtrumenten und ſind nicht wenig ftol; darauf, daß wir 


wir legen eine kleine Pauſe ein, die wir draußen im Park 
verbringen wollen. Der Celliſt, unſer Stolz, will raſch ſein 


ſtiftung. 


durchgewalkt. 


Die Augen sind ein kostbares Gut, darum sollte man sie schonend 
behandeln. Geben Sie ihnen auch des Abends reichliches und gutes 
Licht. Am Arbeitsplatz ist immer viel Licht erforderlich; as schons 
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jetzt ein großes Orcheſter haben. Vor allem unſer Celliſt 
imponiert uns, wenn e den Baß ſo fabelhaft „herausholt“. 
Die Hauptprobe hat fabelhaft geklappt. Alles iſt in beſter 
Laune. Es iſt noch eine Viertelſtunde bis zur Sendung, und 


Inſtrument noch einmal ſtimmen. Da: ein knallendes Ge⸗ 
räuſch, eine Saite iſt geriſſen. Stummes Entſetzen, dann 
Beratung. Fünf Minuten lang. Schließlich fällt einem 
ein, daß man eigentlich eine neue Saite holen müſſe. Er 
wird fortgeſchickt. Eile, höchſte Eile wird ihm anbefohlen, 
da die Saite erſt noch aufgezogen und geſtimmt werden 
muß. Die Minuten fliegen nur ſo vorbei. Das Zeichen 
zum Beginn der Sendung wird gegeben. Aber der Mann 
mit der neuen Saite iſt noch nicht da. Wir ſind geſpannt, 
was fetzt geſchehen ſoll, doch unſer Mann mit dem Cello 
verzieht keine Miene und ſpielt mit drei Saſten. Unſere 
Bewunderung für ihn iſt jetzt auf dem Höhepunkt angelangt. 
— Und endlich, nach Schluß der Sendung, erſcheint auch 
unſer Kamerad mit einer nagelneuen Saite. Er hat im 
Laden „ſo lange warten müſſen.“ 


Pimpfenſendung. 5 
Die Proben ſind glücklich überſtanden. Die Sache 
klappt. Die Hauptprobe war in Ordnung. Unſere Pimpfe 
dürfen jetzt noch eine Weile draußen im Park herumtollen. 
Wir anderen ſtehen am Fenſter des Senderaumes und 
unterhalten uns. Die Pimpfe da draußen ſchreien und 
toben, daß einem das Trommelfell platzen könnte. Auf ein⸗ 
mal ſteigt aus der Abfallgrube, die ſich draußen vor dem 
Hauſe befindet, dichter Qualm. Irgend jemand ſcheint 
glühende Aſche in die Grube geworfen zu haben, ſo daß die 
anderen Abfälle in Brand gerieten. Da ſteht auch ſchon, 
wie aus dem Boden gewachſen, der Auſſeher des Parkes 
vor unfern Pimpfen und bezichtigt fie ganz offen der Brand. 
Ein einziger Entrüſtungsſchrei iſt die Antwort. 

Das nützt aber nicht viel. Die Verhandlung geht weiter. 
Der Uhrzeiger auch. Gleich wird es Zeit ſein. Unſere 
Pimpfe haben die Sendung vergeſſen. Sie ſind jetzt ganz 
bei der Sache. Ihre Ehre iſt angegriffen. Sie muß ver⸗ 
teidigt werden. Sie iſt wichtiger als die Sendung. Ver⸗ 
gebens verſuchen wir, den Streit abzubrechen. Die Unent⸗ 
wegteſten weichen nicht von der Stelle, bis der Vorwurf 
zurückgenommen iſt. Dann kann die Sendung beginnen. 
Es war noch gerade eine Minute Zeit. wii 


* 


Werkarbeit als Beruf. 


Nun arbeite ich ſeit drei Monaten in einer Töpferei, 
und meine Arbeit wird mir täglich lieber, denn die Arbeit 
läßt mir Raum zu eigener Geſtaltung. In ihr ſehe ich alles 
erfüllt, was ich mir von meinem künftigen Beruf gewünſcht 


e. 

Es iſt ein langer Weg von dem formloſen Klumpen 
Lehm bis zu einer bemalten Schale oder einem ſchönen 
Krug. Zuerſt wird der feuchte Lehm durchgeknetet und 
Je tüchtiger der Lehm geſchafft iſt, deſto 
beſſer eignet er ſich zur Verwendung. Nun ſetzt man ſich an 
die ſauſende Drehſcheibe. Der Lehmklumpen kommt in die 
Mitte der Scheibe, und langſam entſteht daraus ein Ge⸗ 
fäß. Manchmal meine ich, meine Finger hätten ihren 
eigenen Verſtand und wiſſen von ſelbſt, wie ſtark oder 
ſchwach der Druck auf das werdende Gefäß fein darf, damit 
es nicht höher oder breiter wird, als ich as haben mill. 
Denn jeder noch ſo leichte Druck ändert die Form entſchei 
dend um, und aus einer Vaſe wird plötzlich eine Schale 
oder ein Krug. 55 

Haben die Gefäße ihre äußere Geſtalt erhalten, werden 
ſie getrocknet. Dann wird in dem rieſigen, aus Backſteinen 
gemauerten Brennoſen vorſichtig ein Geſteil aufgebaut, auf 
das die Töpferwaren geſetzt werden. Das Einlegen in de 
Brennofen iſt eines der intereſſanteſten Geſchäfte be 
Töpfern. Wie geſpannt iſt man bis die Gefäße wiel 
herausgenommen werden können! Und wie oft kommt 
3 = daß in der Hitze des Brennofens ein Gefäß zer 
p . 


Mittlerweile überlege ich mir, wie ich die Gefäße be- 
malen will. Da geht es dann an ein geheimnisvolles 
Miſchen von Farben. Dabei muß man ſchon ein wenig 
Chemie können, denn die Glaſurfarben ändern ſich oft ſehr 
beim Brennen. Nachdem die Töpfe mit der ſchnell trock⸗ 
nenden Glaſurfarbe getrocknet worden ſind, müſſen ſie noch 
einmal gebrannt werden, und zwar in einer viel größeren 
Hitze als das erſtemal. Zwiefach gehärtet kommen ſie dann 
endgültig aus dem Ofen. 

Das Schönſte an der Töpferei iſt aber, daß man jedes⸗ 
mal von neuem ein Werk von Anfang bis zu Ende ſchaf⸗ 
fen kann, das den Ausdruck des eigenen Schönheitswillens 
trägt. Das Töpferhandwerk iſt ein Mädelberuf, der uns 
wirklich erfüllen und innerlich befriedigen kann. 


Nebelmond 


Nebelmond iſt's. Doch freundlicher war nie des Him- 
mels Blau, heller ſtrahlte nie die Sonne im vergangenen 
Herbſte. 

; Nebelmond iſt's, und ich geh am alten Friedhof ent- 
ang. 

Der Fliederbuſch vor dem Weißdornzaun, ein paar 
grüne Lappen flattern noch an ſeinen kahlen Zweigchen, er 
treibt ſchon dicke, ſaftgrüne Knoſpen, als ging es gradweg 
in den Mai. Aber auch die alte Rotbuche läßt ſich vom 
Wettergott an der Naſe herumführen. Da iſt noch ein 

glänzend braunes Raſcheln in ihrer breiten Krone, und 
rn ſprießen allenthalben lange, roſtbraune Knoſpendolche 
ervor. 

Einen ganz beſonderen Scherz hat ſich die Roßkaſtanie 
. die mutterſeelenallein unten an der Flußbrücke 
eht. 

Sie prangt im vollſten Frühlingsornat! 

Ein helles ungewöhnlich zartes Grün hat die klebri⸗ 
gen braunen Schuppen auseinandergeſprengt. Zierliche 
weiße Blütenkerzen thronen ſieghaft auf grünem Blatt⸗ 
trapez, ſo ſtolz, als wollten ſie ſagen: „Alſo bitte, wir ſind 
ſoweit!“ . 

Merkwürdig ſchaut ſich's an, dies vorzeitige Ahnen des 
Frühlings. Dies Blühen am Rande des Winters, es iſt 
abſonderlich fremd und irr. Es gehört nicht hierher und 
iſt doch da, es erfreut das Auge, und ſtimmt doch trüb und 
traurig. 

Mutter Sonne weint goldene Tränen hinter dem 
Rücken ihrer ahnungsloſen Kinder. Und die Spatzen ſchil⸗ 
pen in ihrer gehäſſigen Tonart: „Zilp, zilp, was nur der 
Kaſtanie einfällt!“ 

Wie anders, wie gegenwartsnahe iſt die ſtolze, die him⸗ 
melſtrebende Eſche. 

Ihr hat der Herbſt das grüne Sommerkleid noch nicht 
einmal vom Leib wedeln können. Langſam, in ſteter uner⸗ 
ſchütterlicher Ruhe gibt ſie ihre ſchönen, bis zum Ende grün 
bleibenden Fliederblätter ab. Selbſt die Blätter zeigen in 
ihrem ſchwebenden Gleitflug zur Erde noch Vieles von 
fener großen Überlegenheit des ſtolzen Baumes, ſchmücken 
den Boden noch lange mit ihrem trotzigen Grün, necken ſich 
noch im Vergehen mit goldenen Sonnentupfen. lachen mit 
des Morgens hellen Lichtern, ſchlafen mit der Nächte fahlem 
Dunkel, und nur ein herber Laubduft kündet von dem un⸗ 
beugſamen Willen der Verweſung, die ſchließlich doch den 
Sieg davonträgt. — 

Wo der Weg ſachte anſteigt zwiſchen grünen Wieſen⸗ 
hügeln, kurz vor dem Buchenwald, der ſilbern und kupfer⸗ 
rot vor dem blauen Horizonte bollwerkt, dort zeigt ſich die 
Rainweide noch im vollſten Schmuck ihrer ſchmalen, lack⸗ 
grünen Blätter. Die ſchwarzen, erbſengroßen Beeren, die 
in dicken Bündeln viele Aſtenden krönen, haben eine 
Schar munterer Amſeln angelockt. Das ſchimpft und zetert 
im Buſch, als ſei der Teufel los. Das hüpt und flattert. 
das haſcht und neckt ſich nach Spatzenart, ein Spektakel tobt 
im Liguſter; ſchier zu verwundern iſt's, wie die ſchwarzen 
Brüder ihre ſchönen Lieder vom Frühling ſo haben ver— 
geſſen können. — | 

Goldbraun iſt der Grund im Walde, hier und da von 
grün⸗ und rotbeblätterten Himbeerranken überdacht, und 
von ſaftgrünen Grasſpitzen ſchmuckhaft durchbrochen. 


Fliegertragödie in der Marneſchlacht. 


Leutnant Berthold meldet 
General von Bülow die Lücke. 


Von Thor Goote. 

Das dramatiſche Leben eines unſerer erfolg: 
reichſten Jagdflieger, des Leutnants Rudolf 
Berthold aus Unterfranken, iſt in einem ſoeben 
im Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig, 
herausgekommenen Buch von Thor Goote 
„ . unvergleichlicher Franke ...“ ganz aus⸗ 
gezeichnet wiedererzählt. Wir peröffentlichen mit 
freundlicher Genehmigung des Verlages aus dieſem 
Buch einen Abſchnitt, der die Bedeutung der Luft⸗ 
aufklärung für die Marneſchlacht ergreifend 
ſchildert. 


Das Flugzeug landet. 


„Gott ſei Dank!“, ſeufzt Hauptmann von Falkenſtein. 
„Der war wieder mal ganze drei Stunden unterwegs!“ 

Berthold ſpringt heraus. „Nach wie vor völlig einwand— 
frei! In die Lücke zwiſchen erſter und zweiter Armee drän⸗ 
gen ſich immer mehr Franzoſen. — Kann ich ein Auto haben 
zum AO!“ 

Marſchalck zieht ſich den Mantel aus. „Völlig einwand⸗ 
frei, Herr Hauptmann!“ 

„Verflucht noch mal! Alſo los zum AOK!“ 

Der Fahrer kurbelt ſeinen Wagen an. 

„Mann, fahren Sie, was Sie fahren können!“ Berthold 
lehnt im Polſter. Er knöpft mit zitternden Fingern den 
Fliegeranzug auf, löſt den Schal. 

Bäume wiſchen vorbei. Pfützen platſchen. Marſch⸗ 
kolonnen, Fuhrwerke, Kraftwagen. Dann die Schachbrett⸗ 
flagge des Armee-Ober-Kommandos. 

Er ſtolpert die Stufen hoch. a 

Ein Offizier mit roſa Streifen. Berthold drängt jich, 
ohne zu grüßen, vorbei. Ich muß zu Exzellenz ſelbſt, mögen 
ſie danach mit mir machen, was ſie wollen! 5 i 

Er reißt die nächſte Tür auf. Ganz Wurſcht, wer da 
binter dem Schreibtiſch ſitzt! „Ich muß zu Exzellenz!“ 

Ein Hauptmann hebt befremdet den Kopf. a 
„Und zwar ſofort!“ ſetzt Berthold beſtimmt hinzu. 
„Unmöglich!“ fährt der Hauptmann hoch. „Exzellenz 
find wichtig beſchäftigt.“ Er muſtert Berthold. „Flieger⸗ 


Luſtige Kohlmeiſen turnen umher im ſilbernen Geäſt 
der Buchen. Die Kohlmeiſen, das ſind meine bunten, zu⸗ 
traulichen Freunde. Mit ſelbſtverſtändlicher, ein wenig frech 
anmutender Gewohnheit laſſen fie ſich auf meiner ausge: 
ſtreckten Hand nieder, holen ſich ihr Körnlein und fliegen 
fort damit. Der Kleiber kommt einen Stamm herab⸗ 
gelaufen, klopft erſt paarmal die Rinde, guckt, was da nun 
wieder los iſt. Nun hockt er auf ſeinem Stutzſchwänzchen 
am Boden und reckt den langſchnäbeligen Kopf zu mir hoch. 
Aber was ich ihm da vorkrümele, das iſt nicht nach ſeinem 
Geſchmack. Huſch! Weg fliegt er, weg zu ſeinem Stamm. 
Dort klopft er vergnügt an ſeiner Borke weiter, ſpaziert 
den Stamm hinauf und hinab, ſteckt das ſchöne bleigraue, 
ſchwarzgeſtreifte Köpfchen zur Abwechſlung mal in das mit 
Lehm „verkleibte“ Aſtloch, und imponiert im übrigen durch 
großartige Gleichgültigkeit. 


Nicht nach dem Tod, 
fondern vor ihm wollen die Menſchen geliebt fein. 


Chriftian Geyer. 


Im Jungborn, wo die Lärchen bräunen und die Spitz⸗ 
maus im Fallaub der Birke raſchelt, dort hockt ein ſchwar— 
zes Eichhörnchen im verlaſſenen Krähenhorſt. 

Die Eichhörnchen find menſchfromm im Walde. Sie 
kommen auf Anruf den Stamm herab geraſſelt, laſſen ſich 
knipſen in den poſſierlichſten Stellungen, laſſen ſich füttern 
von großen und kleinen Kindern. Die Eichhörnchen ſind 
ganz gewöhnliche Bettler geworden. 

Einige Haſelnüſſe habe ich mitgebracht. Der ſchwarze 
Hans iſt ſchon da, beſchnüffelt meine Stiefel, beſchnüffelt 
meine Hoſe, klettert hoch daran, wie am Stamm der Fichte, 
ſitzt mir auf der Bruſt und guckt mich an mit ſchwarzen, 
treuen Sehern. Nun ſchnappt er das Nüßchen aus der hoch⸗ 
erhobenen Hand, ſurr, ſurr! Weg iſt der Bruder! Ver- 
ſcharrt die koſtbare Beute irgendwo im Laube. 

„Nebel mond iſt's. Doch herrlicher war nie des Himmels 
Blau, heller ſtrahlte nie die Sonne im vergangenen Herbſte. 

Ein zartes blaues Veilchen iſt meine botaniſche Beute 
von dieſem hellen Sonnentag im Spätherbſtwalde. — 

G. Oedemann. 


— — 


Schickſal. . 


Der Menſchen Leben den Flüſſen gleicht; 
die einen ſind tief, die andern ſeicht. 

Am Anfang ſprudelt des Fluſſes Quell', 

im Sonnenſchein glitzernd, ſilbern hell; 
allmählich ſich ſammelnd zum kleinen Fluß, 
hinſtrebend zum Ziel, dahin er muß. 

Die Kräfte wachſen im Widerſtand, 

dann ziehet er hin als Strom durchs Land. 
Und was er geſammelt in ſeinem Lauf, 

ſein Leben, geht im Weltenmeer auf. 
Das Kind im Auge den Sonnenſchein, 

des Lichtes Quell', tritt ins Leben ein. 

Die Schule den erſten Schatten bringt, 

der vertieft, wenn man ums Leben ringt. 
Die Kräfte wachſen, das Kind wird Mann 
und zeiget der Welt, was er nun kann. 

Er ſchafft für Familie und Staat, 

ackert fleißig, beſtellet die Saat. 

Und kommt es zur Ernte, der Mühe Preis, 
dann muß er bald fort, er iſt ein Greis. 
Vertrauend auf Gottes Herrlichkeit 

gelangt er ins Meer der Ewigkeit. 


Otto Dopaska⸗Poſen. 


abteilung 23?“ Lächelt er verſteckt? „Ihre Meldung liegt 
bereits vor.“ N 

Berthold achtet nicht auf Rang und Sterne. „Ich muß 
zu Exzellenz!“ Sein Blick iſt Stahl 

„Herr! Wenn ich Ihnen doch ſage!“ 1 

Berthold dreht ſich wortlos um und geht ohne Gruß. 
Laß den nur meckern hinter ſeinem Schreibtiſch. 

Er taſtet den dämmerigen Gang entlang. . { 

Eine Tür öffnet ſich. Ein Offizier tritt heraus. Ge⸗ 
flochtene, ſilberne Achſelſtücke. Ach was! „Wo komme ich zu 
Exzellenz!“ 

Er ſtolpert ſchon weiter. 

Nun iſt er im Vorzimmer. „Exzellenz iſt nicht zu ſprechen. 
Sie find nicht herbefohlen.“ 
Fiſchaugen! Berthold muſtert ihn durchdringend. 

„Tut mir leid, Herr Kamerad. Strikter Befehl!“ 

Bertholds Augen glühen. Er ſchiebt ſich vorbei und 
öffnet, ohne anzuklopfen, die Tür zum Arbeitszimmer 
ſeines Armeeführers. 


Jemand will ihn zurückhalten. Er reißt ſich los, zieht die 
Tür hinter ſich zu, ſchlägt die Hacken zuſammen. „Leutnant 
Berthold, Feldflieger-Abteilung 23!“ 

General von Bülow blickt von Karten und Papieren auf. 
„Jetzt iſt alles gleich! denkt Berthold. 

„Was haben Sie?“ . 

Wichtige Meldung, Exzellenz! Der Gegner iſt mit ſtar⸗ 
ken Kolonnen zwiſchen der erſten und zweiten Armee im 
Vormarſch. Er geht nach Norden und hat bereits die Marne 
überſchritten.“ Er tritt an die Karte und zeigt in kurzen, 
klaren Worten das Ergebnis ſeiner Erkundungsflüge. 

Der General blickt ihn an. „Heute morgen haben Sie 
die erſten Truppen entdeckt?“ 

Zu Befehl, Exzellenz! Richtigkeit der Meldung wurde 
vom AO. angezweifelt, dann aber von den Kameraden be= 
ſtätigt.“ 2 

Exzellenz von Bülow muſtert ihn von oben bis unten. 

„Aber Sie kommen doch eben aus der Luft?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz! Ich habe heute mittag noch ein⸗ 
mal meine Meldungen konkrolliert und bin heute nachmittag 
noch einmal mit Leutnant von Marſchalck drüben geweſen. 
Wir flogen zuerſt hier“ — er zeigt auf der Karte — „nach 
Norden zur erſten Armee, weil ich mir ſagte, daß die Lücke, 
nicht die Front im Augenblick die Hauptſache iſt.“ ; 


General von Bülow nickt und ſieht den jungen Offizier 
durch⸗ 


ſeinem halb aufgeknöpften Fliegeranzug 
dringend an. 


d fat und ſpiekk dem Täter Jef lan von Wg. Bergen Fer- lg 


Alte und neue Weihnachtsſpiele. 


Mitteilungen der Volksſpiel⸗Beratungsſtelle der Deutſchen 
Bücherei Poſen, Poznan, Marſch. Pitſudſkiego 16. 


Es iſt hier nicht der Raum, über das „Für und Wider“ von 
Krippenſpielen zu ſprechen. Wer darüber und über die „Sucht, 
jedes Jahr ein völlig neues Spiel zu bringen“, mehr erfahren will, 
ſei auf das Deutſche Volksſpiel und das Arbeitsheft „Weihnacht“ 
bingewieſen, in denen Hans Niggemann, der Reichsfachſtellenleiter 
für das Laienſpiel ausführlich darüber ſpricht. 

Wir führen hier nur einige von den guten alten und neuen 
Weihnachtsſpielen auf, die von uns zur Anſicht entliehen werden 
können: 5 
Das heilig Licht leucht uns herfür. Ein Krippenſpiel für den 
kirchlichen Raum von Karl Tügge. (Die Spieler: Maria und 
Joſeph, 2 Erzengel, der Engel der Verkündigung, 6 Propheten, 
4 Hirten, 3 Weiſe aus dem Morgenlande, Simeon und Hanna, 
Engelchor. — Dauer: 40 Minuten.) Eins der wenigen wertvollen 
Krippenſpiele in ſtrengem und klarem Aufbau, das ſich ausſchließ⸗ 
lich für die Kirche eignet. 

Choriſches Weihnachtsſpiel. Von Werner Dittſchlag. (Die 
Spieler: Der Chor, 5 Einzelſprecher, Maria und Joſeph, der Chor 
der Engel, die Hirten, die Könige. — Dauer: 30 Minuten.) Eben⸗ 
falls für den kirchlichen Raum. — 


Krippenſpiel für Kinder. Von Johannes Linke. (Die Spieler: 
Der Stern, die Engel, die Hirten, Maria und Joſeph, die drei 
Könige. — Dauer: 30 Minuten.) Die Geſtaltung und Sprache dieſes 
Krippenſpiels iſt ſo eindeutig kindlich (ohne kindiſch zu ſein) und 
echt, daß dieſes Spiel als Kinderſpiel ſehr empfohlen werden kann. 


Die Krippenfahrt. Ein (fröhliches) Weihnachtsſpiel von Carola 
Dohle. (Die Spieler: Vorleſer, Maria und Joſeph, Engel, Herodes. 
2 Wachen, Hofherren, Schreiber, Schriftgelehrte, Hoheprieſter. Rats⸗ 
herren, die 3 Könige mit Gefolge, Hirten, Kinder, 2 Räuber, Volk. 
Dauer: 1 Stunde.) Ein neuartiges Krippenſpiel voll ſchlichter, ein⸗ 
fältiger Fröhlichkeit, das als Spieler und Hörer unverbildete Men⸗ 
ſchen ſordert. 


„Die gleiche Grundhaltung, nur ein wenig ſtiller, it dem Drei- 

königsſpiel von Adolf Wurmbach: Wir find die drei Könige mit 
ihrem Stern eigen. (Die Spieler: 3 Arme, 1 Mann, 1 Fran, 
2 Kinder, Alte und Kinder im Armenhaus, das heilige Kind. 
Dauer: 50 Minuten.) Ein ſchönes, volkstümliches Spiel von ein⸗ 
fältigen und gläubigen Menſchen: Drei Leute aus dem Armenhaus 
machen ſich am Weihnachtsabend wie allfährlich auf den Weg, um 
ſich als die drei Könige mit dem Stern etwas zu erſingen — und 
fie ziehen heim, arm wie zuvor und doch nicht dieſelben: fie haben 
Er Kind geſehen und Maria und Joſeph alles geſchenkt, was 
ie hatten. 


„Die vier heiligen Dreikönige. Ein Weihnachts- und Drei⸗ 
königsſpiel in 5 Bildern von Arthur Schmid. (Die Spieler: Die 
„großen“ drei Könige, 4 „kleine“ heilige drei Könige der Water, 
die Mutter, die Schreinerin. Bauern, Bauernburſchen⸗ und 
Mädchen, Kinder. — Dauer: 1 Stunde.) Auch ein Spiel um den 
Sternſingerbrauch der Weihnachtszeit, für größere Kinder und 
Jugendliche geeignet. . 

Allen, denen ein Krippenſpiel „zu religtös“ iſt, ſei hingewieſen 
auf: Das Südender Weihnachtsſpiel von Eberhard Wolfgang Möl⸗ 
ler. (Die Spieler: Evangeliſt. Vorſprecher. Wirt. Maria und 
Joſeph, Jonni und Seppl, Engel, Balthaſar, Melchior, Kaſpar, 
Chor. — Dauer: 30 Minuten.) Ein männlich, derbes Krippenſpiel 
aus der Kampfzeit der SA, von dem der Verfaſſer ſagt: „Dieſes 
Weihnachtsſpiel entſtand unmittelbar aus dem Erlebnis der neuen 
Volksgemeinſchaft und dem Bedürfnis, den Feſten dieſer Volks⸗ 
gemeinſchaft eine eigene und würdige Geſtalt zu geben, die den 
alten Anlaß mit einem neuen Geiſt verband.“ 


Das Spiel der Weihenächte. Ein deutſches Winterſonnwend⸗ 
ſpiel von Walther Eckart. (Die Spieler: 15—20 männliche, 8 weib⸗ 
liche, 10—20 Kinder. — Dauer: 90 Minuten.) „Ein handlungs⸗ 
reiches, großes Spiel, in welchem altes deutſches Brauchtum leben⸗ 
dig wird.“ Nur für große und geübte Spielgruppen. 


Von demſelben Verfaſſer: Das Lied der Weihnacht. Ein Spiel 


um „Stille Nacht, heilige Nacht“. (Die Spieler: Lehrer Franz 
Gruber, Bürgermeiſter und Ratsherren, Armenhäusler, Kinder, 


Mariele, der Fremde, die junge Frau. 


Zeit: Weihnachtsabend 
1918. — Dauer: 30 Minuten.) 


geſprochene Liederſpiele um die Weihnachtsgeſchichte. 

Außerdem empfehlen wir: Eia Weihnacht. Deutſche Chriſt⸗ 
feſtdichtung aus 11 Jahrhunderten. Ausgewählt und eingeleitet 
von Karl Plenzat. 

Deutſche Weihnacht. Die Gabe der deutſchen Dichter. 
gegeben von Barthold Blunck und Ernſt Adolf Dreyer. Gute 
deutſche Dichtung der Gegenwart in Poeſie und Proſa. (Johſt, 
Steguweit, Veſper u. a.) f 

Das Quempas⸗Heft. Ausleſe deutſcher Weihnachtslieder. 7 
Herausgegeben von Wilhelm Thomas und Konrad Ameln. 

Lobeda⸗Singblatt. Lieder für Advent, Weihnachten, Neufahr. 

Die Singſtunde. Sechs alte Weihnachtslieder. 


— ——— ͤ b— 


Heraus⸗ 


Schriftleitung: Herbert Pech verantwortlich: Ernſt Hempel. 


beide in Bromberg. 


Berthold ſteht ſtraff und weicht dieſem Blick nicht aus. 
Ich bin mir der Schwere meiner Verantwortung voll und 
ganz bewußt, denkt er und preßt die Zähne zuſammen, ohne 
mit ſeinen Augen die grauen Augen ſeines Armeeführers 
loszulaſſen. . 

Da ſtützt der General den Kopf in die Hand und ſtarrt 
auf die Karte. 

Berthold ſteht unbeweglich. Rückzug? Ich will keinen 
Rückzug! Ich will Sieg mit der ganzen Inbrunſt meines 
jungen Herzens. Aber es iſt meine Pflicht, ſchonungslos 
die volle Wahrheit zu ſagen, die ich erkannt habe. Ich weiß 
nicht, welche Pläne die Führung hat, welche Reſerven, 
welche Möglichkeiten. Ich kann nicht und darf nicht ent⸗ 
ſcheiden. Ich muß nur melden. Aber ich werde niemals 
dieſen Augenblick vergeſſen, wie dieſer greiſe Armeeführer 
mit dem ſchwerſten Entſchluß ſeines Lebens ringt: den Rück⸗ 
zug ſeiner im Vormarſch ſiegreichen Truppe zu befehlen. Ich 
werde nie die Stunden dieſer Meldung vergeſſen, die mir ja 
ſelbſt das Herz zerreißen! x 


Der General ftöhnt auf. „Die fehlenden zwei Korps!“ 
Dann richtet er ſich hoch. „Ich danke Ihnen, Leutnant 
Berthold! Sie haben Ihre Sache gut gemacht.“ Und er 
reicht ihm die Hand 5 


Berthold ſchließt die Tür hinter ſich, geht, vorbei an 
Adjutanten, die ihn ärgerlich und neugierig zugleich an⸗ 
ſehen, durch das Vorzimmer — über den Gang — über die 
Treppe — vorbei an den Poſten — wie im Traum. 


Ich tat nur meine Pflicht, aber es iſt bitter, im Brenn⸗ 
punkt einer Schlacht ſtehen und melden zu müſſen, was man 
verſchweigen möchte! 


Er durchleidet all die Opfer, die dieſer Rückzug nun ver⸗ 
geblich gemacht hat. Er iſt junger Leutnant. Iſt von ſeinem 
Armeeführer gelobt worden — aber er kann ſich nicht freuen 
über dieſes Lob. Er hat am ganzen Körper gezittert, als er 
die Meldung im Fluge aufgezeichnet hat, denn ihm war mit 
einem Schlage klar, welche ſchwere Bedeutung dieſe Mel⸗ 
dung haben mußte, und er weiß, was es heißt, Gelände auf⸗ 
zugeben, um das Tauſende geblutet haben. 


Jetzt lehnt er wieder im offenen Wagen. Die Sonne 
verſinkt blutrot hinter den hohen Pappeln. 

Ich werde nie mehr unbeſchwert jung ſein können, denkt 
er dumpf. Und jetzt werden die Rückzugsbefehle geſchrieben 
Zum erſtenmal in dieſem Kriege im Weſten 


